
Isi- kitfch. sey-» is ver ewi exkl 
Sind-. —- Seiue einen Eis-! 
stack-. — Geschäft und man-m 

M spefchell Unter wund - Rädel, 
weieele .) 

same mit R. Y» sonnt-tu Jtälly, 
Käpitell-City vun Jtälly, eftä- 
blischt ungefähr vor zweitausend 
Jahr zeriick by Romulus, wo 

nach der Ziiy genönnt is, un Re- 
mus, Residenzcity vun die römi- 
sche Kaiser, später Kirchestaat, 

Ehe Residenzcity vum Dägotönig 
ictor Emanuel), Tfchuhn de 

zwanzigste d. Mis. 1895. 
Mistet Editeri 

Pschtt Sage Sie kee Wort! Näm- 
liti Wir sein hier uff klafsischem Bode. » 

Wann 
aus m fauls l gen. da sch eppel 
Wir (Wik kön-« 
nes gar nit an- 

fletscht h·lfe)Uff 
hostorit Graund. 

»Des koscht aw- 
wer nix extra.) 

erwrigens, 
Mister Editek, 
da kann met es 
wieder emol sehe 
daß es mit 
Kunfcht un mit 
Klässiki Alles 

kamt-us is. E 
ot ( mfezwan- 

sich bet hunnett) uff dem klafsifche 
Bode bringt noch 
nit die hälfk 

san mt Lot im Bronx in diseitäbel 
Situwäfchen, un nit de zwanzigste 
Theil vun erer Lot am Broadway in 
seit York. 

Warum? Des Propertn werd njt 
genug gebulnnt. Die Leit verstehn es 
sit ze adverteise. Wann Jch eit» 
Att, Mister Editer, da thät Jch ier 

» 

e Bist-e inweste un thät Aecker-Pro- ! 

fetty taafe, in Lots auslege un es de 
» 

richtige Weg adverteife. ; 

t Fasten-. 
or noch wenige an Hand! I 

Zitty Lots. Ewigkeit vun der ; 
Zitt- gakaniied). J 

Mithin spazierender Distanz vun 
die Katakumps. 

Zwanzig Minutte Reit zum Kolif- ; 

kenn-, Pantheon un armere liafsikI 
Jtttäkscheni 

Dei gesünbefie Kleimätt der Welt! 
see rastbeule, kee erfrorene Nost, 

fee eige chlofene Füß! 
Gebäu-Briefes de ganze Tag. 
Brilljante Aussichte uff’s pyrenöis 

sche Meer-. Uff der anneke Seit des 
adtiatische Meer. Also mitte zwische 
suec «Oschiänbrieses. 

Die beste Fämiliez, Zifar, Niro un 
met-e prominente kömische Jmpererz 

we ihr Fijvarit-Tivolis un Tus- 
lmnz un annere BelustigungssAns 

Islte in der Nachbarschaft gehatt. 
Teitel ilier bis zerück zu Nematus 

sub Rotnoö. 
Zehn Dollerz nieder un ein Dollet 

Felle-Worl- inklusiff Leifinschurenz un 

Use mpeuvments (wern mit der 
sit vie eicht timme.) 

The Sirt-we hills Kläfsik Bottom 
Jnveftment un Jjnpruvment 
Komveni. John Nitsch« Esg., 
Prefident. 

Denke Sie, daß des ziehe khät oder 
tit, Mister Editer? 

Doch des nor nebedei. 
Unner Uns gesagt: Jch gleich’s hier 

gar nit. Der Schambettist liebt es 
auch nit. Bum Drink mixe hawwe see 
hier noch keine Eidie. Un sie spar’n 
zu arg an Eis. Des importirte Bier 
wisse se nit ze händlr. Der Moselwei 
is zu theuer. Da thäk Jch noch nit 
vol was drurn gewwe, awwer wann 
mer hier mit großer Schwierigkeit en 

gute Mosel ausgesunne hat, dann is 
es Keener. 

Un wann es eregnd wo was Gutes 
trinke- gebt, da hawwe es die beit- 

che Painters, wo hier sein, schun vor- 

itc weggesoffe 
hauptsächlich awwer kann Jch die 

Ist-sprach nit verstehn, trotzdem daß 
seh e italienisches Directori hab 

Es giebt e Dägo-Sprichwort, wo 

heit: Näpels sehe un dann so schnell 
sie möglich kroake. Des is ehr schö 

ast. Awwer (Sie wisse des ja 
wwe nik) der feuerspeiende Krater 

Usevius hok plöylich de Maunt Pelie 
criißewahn gekriegt un is in de aktive 
Stand zeriickgekretr. 

Bell, denke Sie, Jsch wer nach Nä- 
pecs gehn un Mich rnit Feuer abspucke 

Wiss urn sterbe ze könn? 
lang niil 

erwerhaupt. Jch will heim wege 
der Mayors- Lectschen Des is Mei 
Dutts Blei Konstantinopel möcht 
R noch ich- 

Un hier in Rom muß Jch no 
M mit dem Kin taike. Jch 

Uigxrn Ambä eter noch nit 
inse. ktet der vielleicht, daß ch 

Zu then soll? Da kann er 
warte. or kriegt er dann sei 
, wenn er nit zudreProrninenke 

W wo hierehr kimme. 
WI, wann Ich erst eeiick 

Ih. II tm 
— 

»Hi: » mkeiähtFrktäÆer : s- ganze äff: 
« « tt eivht 
I WITH-Ist EIN-re Mo? 

Mit frieren-F 

i staune-, Mist-i Editor mein-, 
Alles mai is, well never meint-, ( 
Achverzähki ne mündlich. Der ( 
Tchambettisi is e Kameeb 

Lasse Sie nor de Anthony Cvmftpck I 
nrt wisse, daß Ich nachn Konstantin- 

ed. Der wär im Stand, Mich 
einer Retourlunsl nach NeuYorl 

nimmer rei ze lossc. 
Der Obige, Esa. 

NO 

Ratten und Ieerschwetuchem 
Ueber das Vertreiben von Ratten 

durch Meerschweinchen berichtet ein 
Leser im Süd-deutschen Haus- und 
Landwirtht 

«Katzen, Jgel, Fallen, Gift u. s w 
sind bewahrte Rattenvertilger. Jch( 
habe geglaubt, daß ich alle Mittels 
versucht habe, aber wenn auch warnen- 
tan alle Ratten vertilgt waren, nach 
einiger Zeit kamen wieder andere. Jch 
habe in meinem Garten neben einem 
Mühlbach ein kleines Haus, in wel-» 
chem ich Tauben hielt, aber sowohl die 
Eier, wie die jungen Tauben wurden 
von Zeit zu Zeit von den Ratten ge- 
fressen, wenn ich es versäumte dies 
Bestjen auszurotten. Zuleyt gab ich( 
die Taubenziichterei auf. Bei der les- 
ten Jnventarausnabme iam ich auch 
in einen Keller, der dem Eigenthümer l 
zur Aufbewahrung seiner Lebensmit- 
tel diente, und wunderte mich über die l Masse Meerschweinchen die sofort 
pfeifend aus allen Ecken berbeilamen 
Als ich den Mann fragte, warum er 
die Thiere halte, antwortete er, daß 
er ohne seine Meerschweinchen den 
Keller nicht benützen könne, weil ihm 
sonst die Ratten alles forttragen. Jch 

( staunte und war mit ihm wegenlleber- 
lassung einiger Meerfchweinchen gleich 
dandelseinig Und siehe da, seit drei 
Monaten ist in meinem Gartenhäus- 
chen keine Ratte mehr zu finden. Wa- 
rum, das überlasse ich den Gelehrten. 
Ich bin die Ratten los, aber meine 
Meerschweinchen erhalten außerGtiin- 
zeug ein Stück Brod.« 

Hierzu bemerkt herr Prof. Dr. G. 
Jäger in seinem Manatsblatt »Zeit- 
fchrift für Gesundheitspftege und Le- 
benslehre«: An der Richtigkeit dieser 
Mittheilung zu zweifeln habe ich tei 
nen Grund, werde übrigens die Sache 
nachprüfen. Warum die Ratten wei- 
chen? Es ist möglich, daß die Aus- 
diinstung der Meerschweinchen ihnen 
widerlich ist. Aber auch das oftmaiige 
Pfeifen dieser Thiere wird den Ratten 
zuwider fein. Es mag da an einen 
Kniss der Chinesen erinnert werden 
die arnSchwanz der Tauben ein Pfeif- 
ckm aus Rohr anbtingen, das beim 
Auffliegen einen Ton von sich gibt und 
vie Raubvögel verscheucht.« ( 

! 
stets-lich Obst esen ist setunds » 

hettövtenlt0. 
Unser herrliches reiches Land, das 

seine Produkte von Süd und Nord, 
von Ost und West ununterbrochen zu 
uns schickt, versieht uns schon jeyt mit 
den verschiedensten Früchten. Obst ist 
durchaus kein Luxus, sondern hat 
einen wirklichen Heilwerth und da 
alles Obst Zucker und auch etwas Ei- 
toeiß enthält und reich an minerali- 
schen und blutbildenden Salzen ist. so 
ist es auch durchaus nicht ohne Nähr- 
werth, wie noch immer vielfach ange- 
nommen wird. Der diätische Werth 
des Obstes wird von seinem anderen 
Nahrungsmittel ersetzt; denn reich- 
licher Obftgenuß löst allerlei Krani- 

"heitsablagerungen in unserem Körper 
auf und bewirkt eine gute Verdauung. 
Gegen den Durst ist es gefiinder als 

zGetränte, die, wenn allzureichlich ge- 
s nossen, den Magensaft verdünnen und 
den Magen erschlaffen, während saf- 

ltiges Obst nicht allein den Durst 
löscht, sondern auch Appetit und Ver- 
dauung wohlthätia anregt. Den Kin- 

dern ist gutes-, reifes Obst ungleich 
gesunder sum Butterbrod als jede an- 
dere Zugabe, Wurst, Käse und der- 
aleichen. 

Man muß aber stets nur gutes rei- 
ses Obst kaufen; ist doch die Ausgabe 

»dafiir nützlicher, als fiir manche an- 
zdere zuweilen theuere Genuß- und 
JNahrungsmitteL Eine richti e Obst- 
"tur oerhiitet manche Krant it und 
zläßt sich leicht ohne Berufsstörung 
Tdurchfiibren Einem schwachen Magen 
; ist gekochtes Obst dienlicher als rohes. 
jObst und Bier verträgt sich nicht zu- 
;samrnen, man esse es auch nicht mit 
»sauren oder sehr setten Speisen zu- ) sammen. 

Cis-e Entschuldigen-O 
Eine hübsche Anekdote von Lord 

Leighton erzählte der Maler G. Sto- 
rein bei der Eröffnung einer Bilder- 
ausstellung für die Londoner Stadt- 
theile Southwarl und Lambeth. Lord 
Leighton stand einst vor einem seiner 
Bilder, das er siir eine Aussiellung 
geliehen, das er aber noch nicht frgnirt 
hatte, als eine Dame zu ihm heran- 
trat und sagte: »Was siir ein räß- 
liches Bildt Wem gehört ess« ,, ir«, 
erwiderte Leighton. ,,Ste wollen doch 
nicht sagen, daß Sie ei getauft ha- 
ben?« .Nein, ich habe es gemalt.« 
»Ach Gott, nehmen Sie meine Worte 
nicht so ernst.« rief nun die Dante er- 
schreckt aut, «i habe ja nur wieder- 
holt, was —- a e sagen!« 

Mit-Es 
Verfchnlbetee set-ernannt »Er-sen 

Sie mich due mona- eiamar die corp- 
tographte sehen von-der Dame Intt des 
BRUNO Warst 

heirathipewittleex »Das ist doll- 
cosnmsibtrskiissisk Wenn die Dame 
sitt den Mkww Mart Sie nehmen 
M; können Sie sich doch denken, wie 

— 

t« 

" 

Eis-e mode-ne Sesschtache 
Ein höherer österreichischer Marines 

offizier entwirst in der Wiener . eit« 
ein interessantes Bild von dein er- 
laus einer modernen Seeschlacht. Wir 
geben ihm das Wort: 

»Der Laie hat natur emiiß nur 
eine sehr nebelhaste Vorstellung da- 
von, wie eine moderne Seefchlacht 
aussieht. Es wird darum voraussicht- 
lich interessiren, eine wenn auch nur 

oberflächliche Schilderung von dieser 
sürchterlichsten Erscheinung der mo- 
dernen Kriegsühkung lennen zu ler- 
nen. 

Jtn modernen Seetrie ist vor allem 
die Leitung der Geschwa r ungeheuer 
schwierig geworden. Die außerordent- 
lickke Tragtrast der gezogenen Ge- 
schütze gestattet ein weites Auseinaw 
derziehen der Flotte, das zwar die 
Treffergesahr vermindert, aber dem 
führenden Admiral die Uebersicht und 
infolgedessen die Befehlgebung unge- 
mein erschwert. 

Und fast so schwierig wie sur den 
Admiral die Leitung des Kampfes, 
ist es fiir jeden einzelnen S ·fsstom- 
mandanten, mit seinem ahrzeug 
kräftig und in Uebereinstimmung mit 
den Absichten des Admirals in den 
Kampf einzugreifen. Jeder der mo- 
dernen Panzerriesen ist in vielfache 
von einander völlig getrennte Urthei- 
lungen getheilt, die durch Telegraphen- 
und Telephondrähte, die in ihrer Ge- 
sammtheit eine Länge von vielen 
Kikometern haben, untereinander und 
mit dem Befehlshaber verbunden sind. 
Der Kommandant steht während des 
Kampfes im sogenannten .Roos«, ei- 
ner gepanzerten Schutzhiitte hoch iiber 
dem Hauvtdect. Sein Stab ist um 

ihn und leitet seine Befehle aus elek- 
trischem oder telephonischem Weg wei- 
ter. Ein Offizier behält ununterbro- 
chen das Admiralschifs im Auge, um 
von dort r kommende Signale dein» 
Komman anten mitzutheilem 

Die Schlacht beginnt. SausendeY 
Geschosse kommen von allen Seiten. 
Die Mehrzahl versinkt, ohne Schaden 
zu thun, zischend in der See. Denn 
auf 4000 bis 5000 Meter ist ein« 
Schiff. mag es auch noch so riefen ste 
Dimensionen haben, ein höcht un iche- - 

res Ziel. Das tämpfende chis er- 

zittert unter den gewaltigen Dei-ina- 
tionen der eigenen Geschühe, an denen 
die Artilleristen wegen der infolge des 
Heißwerdens der Geschützt entstehen-" 
den furchtbaren Hitze im hemd im 
Schweiße ihres Angesichtes arbeiten. 

Allmählich kommen die feindlichen 
Flotten einander näher. Das Ziel 
wird sicherer. Granaten schlagen auf 
das Panzerdect und übersiien es mit 
einem ha el von Eisentriimmern. 
Wo ein olches Geschoß einschlägi, 
verbreitet es Tod und Verderben. Von 
den Wirkungen eines solchen Geschoß- 
regens hat man kaum eine rechte Bor- 
stellung. Auf den beiden chinesi chen 
Panzern «Ting-Juen« und » heu- 
Juen«, die im chinesisch-japanischen 
Krieg bei Jalu von Admiral Jto un- 
ter Feuer genommen worden waren, 
war nicht nur alles zertrümmert, was 
nicht durch die funfzig Zentimeter 
starten Pan er geschützt war, sondern 
auch die Geschütze waren von den La- 
fetten geschlagen, und immer wieder 
brach Feuer in den Räumen aus. Aus 
dem Admiralschisf Jtos, dem »Mu- 
suschina«, explodixte eine zwölfzölli e 

chinesische Granate in einer Schne - 

feuerbatterie. Sie zertrümmerte zwei 
Geschüye, vernichtete eine Menge von 
anderen Kampfmitteln und setzte 49 

.Mann außer Gefecht. Der komman- 
dirende foizier wurde von dem Ge- 
schoß buchstäblich in Stückesxrissern Nur seine Mütze wurde im tterie- 
raum gefunden. 

Sehr häufig lommt es vor, daß ein 
Kriegsschiff durch einen oder mehrere 
glückliche Schüsse des Gegner-J feine 
Manövrirföhigieit vollkommen ver- 
liert. Natürlich ift es dann ohne 
Werth für das Gefecht und bildet ein 
unbeauemeg Hinderniß, das man ja 
so rasch als möglich aus dern Wege zu 
bugsiren trachtet. 

Mit dem Näherriiclen wächst aber 
noch eine andere Gefahr« die nämlich, 
von einem Torpedo getroffen zu wer- 
den. Der Torvedo ift wohl die heim- 
tiiaifchste Waffe, die je angewendet 
worden ist. Vor mehr als hundert 
Jahren erfunden, wurde er zum ersten 
Mal im amerikanischen Sezessions- 
kriege angewendet. Das erste große 

.Schiff, das von einem Torvedo ver- 

» nichtet wurde. war der tiirlifche Pan- 
zer ,,hiozt-Rahman«, der im entflich- 

»tiirtischen Kriege von 1877 auf dem 

s Donauarm Matichina von einer trifft- 
! ichtn Torpedoflottille angegriffen, 
; worden war. Jn der Schlacht halten 
! sich die Torpedobote hinter den 
sSchlachtschiffen ihrer eigenen Flotte 
ioerborgem Jn dem Augenblick wo 
l die feindliche Flotte nahe genug heran- 
jgelommen ist, fchiefzt das Boot mit 

; feiner außerordentlichenFahrgefchwin- 
» diateit von zwanzig und mehr Knoten 

fvotz feuertseinen Tarpedo ab und 
wendet fich dann ur Flucht. Trifft 
der Torpedo fern « iel,· so ist die Wir- 
luna gräßlich. Die fttiriften Panzev 
platten zegzaqllen »wre Strohgeflecht; 
eine hohe erfaule schießt empor 

s-—dai stolze iff ift Pewefern Das Innere der Sch acht chiffe ist 
während des Gefechts ein faft noch 
schrecklichem quent lt als das den 
feindlichen Oe cho en ausgestat-I Oderdeck. Die Leute droben e 
der Gefahr ins Auge, wissen, was 
da herankommt, sie t nnen tin ent- 
scheidenden Moment vielleicht auch 
etwas file ihn eigene Rette ihm-. 
Die Leute aber, die in der T« e arbei- 
ten, fie fe nicht-, fte arhe ten nur 
mit allen hren Kräften, ohnezu wis- 
sen, was der Erfolg ist, nnd gehen 

W 

zu Grunde, wie die Ratten irn Mel- 
tautn, wenn ibrein Schiff die letzte 
Stunde schlägt. 

Besonders schwer ist der wi tige 
Dienst der heiser Nackt bis zum itri 
tiel arbeiten sie. einander ablösend, an 
den Höllenseuern unter den Ke eln. 
Oben tobt die Schlacht mit ihren on- 
netn — in dieser Tiefe hört man taum 
anderes als das tiefe Bkummen der 
arbeitenden Riesenmaschinen, mit de-- 
nen vergleichen eineSchnellzugsmaschi- 

, ne das reineKinderspielzeug ist. Stun- 
»denlang gebt so die Arbeit fort. Da 
I erschüttert etwas das Schiff. Ein Mo- 
"1nent banger Spannun Dann fällt 
Fdas Feuer aus den Ke eln, Fedendes jWasser verbriibt die armen eute im 
J KOKelrauny die Maschinen stöhnen ein 
Jesus Mal — dann gebt es in die» 
Tiefe, und lein Mann, der unter Deck 
war, bat auch nur die mindeste Aus- 
sicht, sich aus dem Wirbel der Wasser ! zu retten, die das Wert aus-Men- 
schenhand verschlingen.« » 

Die Schlacht bei Tsuschirna lann i 
als die größte Seeschlacht aller Zeiten ! 
angesehen werden. Die bisher größte I 

SeeschtachY die bei Zwinger sah auf( 
englischer Seite 27, aus französisch- 
spanischer 83 Linienschisse, während 
bei Tsuschicna sich 20 russische und 42 
japanische große Schiffe gegenüber- 
standen, von denen auch das schwächste 
dem stärksten der Trafalgarschifse an 

Kamnslrast wie an Bemannungsstärle 
unendlich überlegen ist, ganz abgesehen 
van den mehr als hundert Torpedo- 
todten, die in dieser Schlacht engaairt 
waren. Bei Trafalgar betragen die 
Verluste aus franiösiickpsvanischer 
Seitet 2 Schiffe gesunten. 16 von den 
Engländern genommen, davon 8 ent- 
mastet; aus englischer Seite: 8 Schiffe 
wurden außer Gefecht geseht und s 
andere beschädigt Wenn erst die 
thatsöchlichen Verluste bei Tsuschima 
feststehen, wird ein Vergleich zwischen 
diesen und den Verlusten bei Trafal- 
gar besonderes Interesse bieten. 

———. 

Use alt könuerethlere werden t 
Ja einem Vortrag, der tiirslich vor 

der Londoner Zoologischen Geellschast 
gehalten wurde, machte der Vortra- 
gende einige interessante Bemertungen 
über das Alter, das Thiere unter Um- 
ständen erreichen tönnen. Dieses wech- 
selt bekanntlich bei den meisten Thier- 
arten ebenso wie beim Menschen 
außerordentlich stark. Von den außer- 
aeioöbnlichen Fällen, die in dem Vor- 
trage erwähnt wurden, mögen die fol- 
gcnden hier wiedergegeben werden. Ein 
Seeadler, der in Wien in Gesanaen- 
schaft ghalten wurde, gi im Fahre 1719 ein, nachdem er natzgewie ener- 
rnaßen 104 Jahre in einem Käfig zu- 
gebracht hatte. Ebenfalls in Wien lebte 
ein Geier 118 Jahre in der Gefangen- 
schaft von 1706 bis 1824. Jn Norwe- 
qen wurde im Jahre 1829 ein Adler 
gefangen, der bald daraus nach Eng- 
land gebracht wurde und dort 75 
Jahre lang, also bis zum Jahre 1904 
lebte. Unter den bausthieren ist die 
Lebensdauer des Pferdes natürlich 
von besonderemJnteresse. Man nimmt 
gewöhnlich an, dasz ein Pferd bei guter 
Behandlung ungefähr 20 Jahre alt 
wird. Unter Umständen tann die 
Lebendauer aber bedeutend ausgedehnt 
werden. Der herze von Vortland 
hat z.V. in seinem gleftiit eine be- 
rühmte Stute «Mowerina·«, die Mut- 
ter des ebenso berühmten Deckhengstes 
»Donovan«, der bereits eingegangen 
ist. Die Stute ist jetzt 30 Jahre alt. 
Ctm Naturbistorischen Museum in 
XLondon befindet sich der Kopf eines 
Vserdes, das 32Jabre alt wurde. 
Den Retord aber bildet ein Pferd, das 

Tbis vor lurzerseit im Besitz des her- 
zoqs von Vedsord war und in feinem 
40. Jahre einging. Und in Australien 
soll es sogar ein Pferd geben« das im 
Jahre 1860 geboren wurde und vor 
einigen Monaten noch lebte. 

—- 

Der Trick mit dem Ohren- 
handel. 

Ein neues Mittel haben unlängst 
in Paris zwei Gauner ergriffen, um 
sich mühelos in den Besitz von Geld zu 
sehen. Die fehr schlau ausgedachte 
und vortrefflich durchgeführte Szene 
spielt sich folgendermaßen ab: Auf 

z dem belebten Boulevard Samt-Michel J peonienirt gemächlich ein eleganter 
Herr. Von einem Vorübergehenden 

s wird er sehr unsanft in die Seite ge- 
t stoßen. Der Angerernpelte achtet nicht iweiter daraus und will ruhig seines 
PWegeS gehen, da tritt ein anderer 
Passant an ihn heran, findet das Be- 
nehmen des ersteren unerhört und 
meint: »Das würde ich rnir nicht ge- 
fallen lassen!« Nunmehr betrachtet na- 
türlich der Angestoßene das Inter- 
mezzo als einen Ehrenhandel, der am 
besten sofort zum Austrag gebracht 
wird. Er verfolgt schnellen Schrittes 
den Herausforderu, holt ihn ein, 
zieht seinen Ueberzieher aus, til-ergiebt 
ihn dem »Zeugen«, und am Rande des 
Bürgersteiges beginnt alsdann eine 
reguliire Borerei Als ein Polizeibe- 
amter dazwischen tritt und demJausts 
iampse rasch ein Ende bereitet, will 
der auf den »Ehrenhandel« hineinge- 
sallene seinen Ueber-ziehet wieder an- 
ziehen. Doch nicht nur der Gegner ist 
verschwunden, sondern auch der 
«3euge« und rnit diesem der Ueber- 
zieher, in dessen Tasche sich ein Poete- 
fenille mit 4000 Franc Jnhalt besin- 
dei. 

Misset- 
,,Sehen Sie nur, tote rasch der Ba- 

ron gealtert ist!« « 

»Ja ia —- dee hat sieh eben zu viel 
die seit vertriebenl« 

soiserloteiw 
s Der Vater des Kaisers von Oestev 
T Leich. Erzherzog Franz Karl (betannt- 
lich folgte Kaiser Franz Josef feinem 
Onkel, Kaifer Ferdinand auf dem 
Thron) hielt sich mit Vorliebe in der 
grünen Steiermari auf, wo er oft ta- 
gelang einsam, ohne jede Begleitung. 
in den Bergen umherwanderte Auf 
einem dieser Ausfliige in der Nähe 
von MariazelL traf er eines Tages 
einen Alpler, mit dem er sich in ein 

Gespräch einließ, das dann in der 
Folge eine sehr vertrauliche Wendung 
nahm. Nachdem der biedere Sohn des 
Gebirges ihm über seine Familienm- 
hältnifse fehr eingehend berichtet hatte, 
fragte er endlich seinen Begleiter, den 
er für einen Wiener Bürgersmann 
hielt: »Was ist denn nachher dein 
Vater gewest?« —- Kaiser,« antwor- 
tete der Erzherzog ruhig. Der Aelp- 
ler warf ihm einen bedeutungsvollen 
Blick zu und erwiderte dann vertrau- 
lich. «Sag’ das wenigstens nit so 
laut. 's lönnt’s a Gendarm hör’n. 
Bei uns haben s’ neulich erst einen 
eing’sperrt, weil er was vom Kaiser 
g sagt hat. Und wenn du gar sagst, 
dein Vater is Kaiser g '.weft 
»Er ist auch Kaiser gewesen«, erwi- 
derte der Erzherzog immer mehr be- 
lustigt, aber sehr ernst. —- «So", sagte 
jetzt mit pfiffiger Miene der Bauer, 
,,naher Inst g’wiß auch an Bruder 
oder a Schwester. Was find denn 
die?'« —- ,,Mein Bruder ist auch Kai- 
ser«, erwiderte der Erzherzog —- Nun 
lachte sein Begleiter laut auf und fie- 
henbleibend fragte er: »Hast a Kin- 
deri«« — »Gott sei Dani, ja«, nickte 
der Erzherzog —- ,,Da ist gleich mein 
Funle —- ,,Was is denn der?« —- 

»Kaifer.« — Der Steirer lachte wie- 
der aus und stennnte die Hände in die 
Hüften. »Hast no mehr solchene Kin- 
der?« —- »Freilich. Mein zweiter 
Sohn Max —« —- ,,Jö auch Kai- 
seri« —- .Das hast errathen. Der 
ist auch Kaiser.« — »Na —- und was 
bist denn nachher du?'« — »Wenn ich 
gewollt hätt’, könnt ich auch Kaiser 
sein. Aber ich hab' teine Lust dazu 
gehabt.« —- Der Bauer machte einen 
Lustsprung. Als er sich dann erholt 
hatte, klopfte et aber befriedigt seinem 
Begleiter aus die Schulter. »Schad’ 
um di,« sagter er, «ha"ttst a Jager wer- 
den sollen! Aber wenn m’r ietzt nach 
Mariazell kommen, dann geh’ glei’ 
beichten —- du —- du Kaiserlateiner 
dul« — Es braucht kaum geschildert 
zu werden, was siir ein Gesicht der 
Bauer machte, als er später in Ma- 
riazell erfuhr, daß der sremde Herr 
aus Wien ihn.durchaus nicht mit Jä- 
gerlatein gefoppt, daß er im Gegen- 
theil nur di: Wahrheit gesprochen 
hatte, daß er der Sohn eines Kaisers, 
der Bruders eines Kaisers und der 
Vater zwein Kaiser war und daß er 

auch selbst hätte Kaiser werden tön- 
nen. 

Las statuten-. 
Mit diesem Namen bezeichnet M. R. 

Hutchinson ein von ihm ersundenes 
Instrument, das taube Personen be- 
sahigen soll, wieder zu hören. Die er- 

sten Nachrichten über dieses-Instrument 
schienen etwas unzuverläßig. Allein 
der »Elettrotechniter« in Wien, dem 
wir die nachstehende Mittheitung ent- 
nehmen, hält die Sache sitt durchaus 
nicht unglaubwiirdig. Wo der Gehör- 
nero nicht sunttionssähig ist, tann stei- 
lich auch der neue Apparat nicht helfen, 
wohl aber in denjenigen Fällen, wo 
nur die Uebertragung berstlangschwim 
gungen gestört ist, und die Anzahl die- 
ser Fälle ist sehr groß. Hutchinson ist 
erst nach langen und mühevollen Arbei- 
ten aus die jetzige Konstruktion seines 
Apparates gekommen. Dieser besteht 
im wesentlichen aus einem Mitrophon 
mit besonders gesormtem Schallrohr, 
einem Telephon und einer kräftigen 
elettrischen Batterie, die so tlein ist« 
dasz sie mit Leichtigtejt in den Raita- 
schen untergebracht werden kann. Die 
besondere Form des Schallrohres ver- 

hindert die unangenehmen Erscheinun- 
gen, die durch Uebereinanberlagerung 
der antornrnenden und zurückgeworses 
nen Wellen entstehen und bei gewöhn- 
chen Schallrohren ost zu Störungen 
Anlaß geben. Der Apparat ist derart 
gebaut, daß bei der elektrischen Ueber- 
tragung der Schallwellen in erster Li- 
nie die Deutlichteit der Laute und erst 
in zweiter Linie die Schalltrast erhöht 
wird. Der Apparat soll heute schon so 
vervolltonrrnnet sein« daßTaubstumme, 
wenn sie die durch die elektrischen 
Schwin ungen bewegte Membran der 
hörmu chel an das Ohr legen, selbst 
Gesllister wahrzunehmen vermögen· 

ZerstreuthetL 
h. E. Buerrneher erzählte von ei- 

nern Banauet, das er in New York 
einmal mittnachtr. »Das Banquet war 
eh: nett«, sagte er, »und ich war einer 

r letzten, die sortgingen. Jn der 
Garderobe siel mir beim Fortgehen der 
trarige Blick des Garderobiers aus, 
der ganz trübselig dreinschaute und 
seuszend mit sich selber sprach. »Sie 
sind sa trostlos«, sagte ich zu ihm. —- 

«Ach, ich bin ganz verzweifelt, herr«, 
war die Antwort. 

»Was ist denn last« fragte ich, »hei- 
ben die Gäste Ihnen zu wenig Trink- 
geld gegeben·t« « 

»Wenn’i nur das wäre«, ries er 
ganz erregt, »aber die Kerle haben 
auch noch den Quarter mit our-nen, 
den ich ais Fockspeise aus n Teller 
Ist-at Wes 

W 

Ein steisiser. 
Dichterling: »Was bin ich doch file 

ein fleißiger Poett —- Jch mag meine 

Wurst einlausen, bei welchem Messer 
ich will, überall wird sie in Gedicht- 
von mir eingewickelt!« 

Dtassssr. 
Ehemann (dessen Gattin Wein- 

triicnpse bekommt): »Sagen Sie Herr 
Doktor, handelt es sich im Grunde 
etwa utn Hysterie2«' 

Hausarzt: »O nein —- nur uns 

»Bek1eid«-Etscheinungen.« 

Ehe-Inte. 
.Wenn Du nicht aushörst, mich zu 

quälen, Emilie, erschieße ich mich 
wahrhaftig noch vor Deinen Augenl« 

"»O. das sieht Dir ähnlich; Du 
weißt ja, daß mich das Schießen net- 

vös macht!" 

Schnitt-e Rücksicht- 
Arzt (iirgerlich zu einem zubring- 

lichen Gläubiger): »Wenn Sie schon 
täglich kommen, könnten Sie wenig- 
stens ein Tuch um den Kopf binden, 
damit Sie die Leute für einen Patien- 
ten halten!« 

Praktier Bemessung. 
»Alte, mei englische ledern« Horn is 

so steif wor’n, daß i s’ bal nimmer 
a’zieh’n ka’; is Beste is, i säg’ s’ aus- 
einander un mach unsere zwoa Schorn- 
stein a wenig höher damit.« 

Betillimte Kritik. 
Redakteur (zurn jungenDichterling): 

»Ihr Manuskript ist so unleserlich ge- 
schrieben, daß es lein Mensch entzif- 
fern kann, (gutmilthig) aber das scha- 
det auch nichts, junger Manni« 

Uniiierleste Ins-Meinem 
Junger Mann: »Wie, schon lange 

sind Sie mir gut, und Sie wollen 
wirklich die Meine werdens Bin ich 
ncht der größte Esel, has nicht zu be- 
merken, Oh sagen Sie »Ja«, mein 
Fräulein!'« 

Der schvedischmewenische Konflikt 
s »Sie leben nun schon so lange in 

INorwegem here hebensiröm, da wis- 
sen Sie doch gar nicht, aus welcher 
Seite Sie tämpsen2« 

»Das ist auch ganz egal zwische- 

IBeudervöltem lieber Ole.« 

i Use Jrkthsm zu vermeiden. 

Richter: »Nicht genug, daß Sie dem 

lkläger eine Ohrfeige gegeben, haben 
Sie ihm noch einen Maßtrug ani 

fKops zerschlagen!" 
j Angellagtet: »Ja wissen S’, Here 
;Richter, der hätt’ ja sonst g’meint, die 
-ganz’ G’schicht’ wär' nur a’ G’spasz!· 
i 

I Erste Rechnung. 
Bankier sbeini Milliardär, neben 

idessen spielendem Söhnchen): »Na. 
Jhr Bubi wächst ja tüchtig." 

Milliardär: «Nicht wahrt Rechneu 
kann er auch schon; zähle einmal bis 
drei, Buhi!« 

Söhnchem «Eine Million, sw- 
Million, drei Million.« 

Bewechselsns. 
»Ich glaube nicht, baß das Leb 

tungswasser gesund ist, FrauDürW 
Jsagt der Kostgänger. »Es sieht bett- 
iso trübe aus und schmeckt so sonder- 
Fbar nach schlechter Milch, und —- 

;,,Ach, in dem Glase ist ja die Milch 
her-r Manch das Wasser steht drüben 
Haus dem Tischchen —- übrigens war 
thr Kostgeld gestern sällig.« 
i 

i trank-. 
! »Was ist's denn mit dem herrn 
lWeisz, der war ja sriiher immer ein 
ssolcher Spaßmacher?« 

»Ja, der hat seiner jetzigen Frau tin 
"Spaß einen Antrag gestellt, der accep- 
tirt wurde, und seitdem hat er das 
Spaßrnachen ausgegeben.« 

Anspielung. 
Sommersrtschter: »Das Wasserm- 

tungswasser ist doch nicht mehr-so gut 
wie das frühere Brunnenwasser ?'« 

s Wirth: »Das tönnen Sie doch nicht 
sagen, da sie ja tein Wasser trinken.« 
! Sommersriichleu »Aber —- Wein.' 

I Reue-um« 
A. sim Case):.»Mein herr, ich habe 

.gehört, wie Sie das Wart »Esel« ge- « 

brauchten, haben Sie mich vielleicht va- 
.mit gemeint?" 
? B.- »Wie kommen Sie denn da- 
irausi Glauben Sie, daß Sie der ein- 
Tzige sind?« 

E Jst Geiirflsastltnus. 
s Sommersrischler lzum hauztnechm 
;,.Sebastian, Sie brauchen mich, so 
stange ich hier bin. niemals zu wetten, 
»auch zu Aussliigen nicht, da ich regel- 
stniiszig um süns Uhr ausstehe!« 
; haust-recht: «Saxendi, nacha war'n 
’Sie ja a besserer haust-recht wose- 
Iwie it« 
» ..-.....-. 

i seitens-Oben 
I Frau A. (eine Bekannte im Bade 
ttressentm «...fturz var meiner Ab- 
retse bin ich Ihrem Deren Gemahl 

ltrag begegnen« Ach WU «2 « - das reut mi 
spie sah er denn ausf« .f ch· 

Frau til-: «Kolossal unverheirathett« 


